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sowohl als Fürst ist, der alles Gute ernstlich will und sein

Land zu einer freien, politischen Insel erhoben hat.«

Bei dieser politischen Haltung Martins ist als sicher anzunehmen,

daß in den vertraulichen Gesprächen zwischen Lehrer
und Schüler das Freiheitsproblem mehrfach angetönt wurde.
Nun war freilich von vorneherein ein Abstand der Ziele
vorhanden: Die deutschen Freiheitsfreunde kämpften gegen die
absolute Monarchie, für den Volksstaat, — ein Volksstaat war
die Schweiz trotz der aristokratischen Formen, die das
politische Leben der Mediationszeit wieder beherrschten. Immerhin

muß Karl Schnell, bei dem Mißbehagen den Verhältnissen
in der Heimat gegenüber, von den Freiheitsideen seines großen
Freundes mächtig beeinflußt worden sein. Der glimmende
Funke des Widerstandes gegen die herrschende Klasse hatte
neue Nahrung erhalten. Wenige unerfreuliche Ereignisse konnten

genügen, ihn zur lodernden Flamme emporzutreiben.

Beiläufig sei im Zusammenhang mit der Heidelbergerzeit
erwähnt, daß der Rat von Burgdorf Dr. Karl Schnell im Juli 1810

einen Beitrag für seinen Studienaufenthalt ausbezahlte: »Die
zwo verfallenen Frohnfasten von dem allgemeinen Stipendium.«

42)

II. Erste berufliche und politische Tätigkeit
In Burgdorf unterstützte der nun Dreiundzwanzigjährige
zunächst seinen alternden Vater in den Advokaturgeschäften,
dann auch Bruder Ludwig, der 1810 als Amtsschreiber gewählt
wurde. In der Amtsschreiberei übernahm Karl die Leitung des

Büros, verwaltete die mit dem Sekretariate verbundene Amts-
schaifnerei, das Notariat und die Komptabilität, während sein
Bruder die »Audienzstube«, die auswärtigen Geschäfte der
»Schreibstube« und die Geschäfte des Oberamtmanns besorgte:
Herr von Freudenreich hatte nämlich, wie Ludwig mit einem
leichten Seitenhieb bemerkt, die üble Gewohnheit, die Stellung
des Aktuars mit der seinigen zu verwechseln *). Neben dieser
praktischen Tätigkeit blieb Karl Schnell genügend Zeit zu
wissenschaftlichen Studien. 1811 erhielt er überdies das Patent
als Notar 2).
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Trotzdem war seine Lage nicht völlig befriedigend. Ob ihn die
Uneinheitlichkeit der Arbeit bedrückte, ob das Gefühl, von
Vater und Bruder abhängig zu sein — wir wissen es nicht.
Jedenfalls aber war seine Stimmung oft trübe, das verraten die
Briefe der Freunde aus Heidelberg. Professor Martin meldet
unter dem Datum vom 9. August 1812 ihre baldige Ankunft in
Burgdorf und bittet Karl, sie dann auf ihrer Reise ins Oberland
zu begleiten: »Sie würden durch eine solche kleine Reise auch
Ihre hypochondrischen Ideen am besten bekämpfen, denen ich
zum voraus den Krieg ankündige .« Ein andermal sucht er
seinen jungen Freund aufzurütteln, indem er ihn auf den Weg
des akademischen Lehrberufs weist3) : »Denken Sie gar nicht
daran bey der Académie zu Bern als Privatdocent den Versuch
zu machen Ihrem Vaterlande so nützlich zu werden, wie S i e

es können? Ihre Kenntnisse, Ihr Talent und Ihr
wissenschaftlicher Eifer darf nicht ungenützt, kein vergrabenes Pfund
seyn.«

Der Besuch des Ehepaars Martin in Burgdorf, die gemeinsam
verlebten goldenen Wandertage im Berner Oberland blieben
beiden Teilen unvergeßlich. Nach fünfzehn Jahren noch schreibt
Frau Professor Martin voller Begeisterung von dem Aufenthalt
im Sommerhaus 4) : »... noch so lebendig steht alles in meiner
Erinnerung, die geliebten Eltern, die uns so freundlich
aufnahmen, die mit Holz allenthalben getäfelte Stube, die schöne
Aussicht von dem Zimmer Ihres Herrn Vaters, ich wollte sie

noch zeichnen Eine zweite Schweizerreise gehört zu unsern
Lieblings Planen.«

*

Rascher als er es ahnen konnte, hatte sich Karl Schnell mit
dem von Martin aufgeworfenen Gedanken, die akademische
Laufbahn einzuschlagen, auseinanderzusetzen.

Als Ende Juli 1813 Professor Gmelin einen Ruf nach Tübingen
annahm, wurde an der Berner Akademie die Professur für
römisches Recht, Kriminal- und Naturrecht zur Wiederbesetzung

ausgeschrieben. Schnell meldete sich. Wurde er bei
der Wahl übergangen, aus politischen Gründen kurzerhand
beiseite geschoben? Die Frage, bisher in den meisten Darstellungen

über Karl Schnells Werdegang bejaht5), verdient eine
genauere Betrachtung.
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Nach Neigung und wissenschaftlichem Eifer mußte dem jungen
Juristen die Professur als erstrebenswertes Lebensziel erscheinen.

Sollte er nicht gleich Vetter Samuel, als dessen einziger
Kollege an der Fakultät, Tüchtiges leisten und dem »Vaterlande

nützlich werden« können? Die Anmeldung, versehen mit
einem Studienzeugnis von Professor Martin usw., ging also
nach Bern ab. Vor der Wahl aber zog Schnell »seine An-
schreibung wegen Familienverhältnissen zurück«, wie die
vorberatende akademische Kuratel in ihrem Vortrag an den
Kleinen Rat mitteilt6). Die »Familienverhältnisse« sind
offensichtlich bloßer Vorwand — die wirklichen Gründe für diesen
überraschenden Rückzug müssen tiefer liegen.

»Gebe der Himmel nun seinen Segen zu Ihrer Bewerbung um
die Stelle, welcher Sie nach meiner festen Ueberzeugung
vollkommen gewachsen sind«, schrieb Professor Martin am 24. Juli,
zwei Tage vor der offiziellen Eingabe des Rücktrittsgesuches
durch Professor Gmelin7). Ein gleichdatiertes, ausführliches
Zeugnis bekräftigt die hohe Wertschätzung des Lehrers für
seinen gewesenen Schüler und drückt in warmen Worten die
Ueberzeugung aus, daß Dr. Schnell »vollkommen tüchtig«
sei, »ein öffentliches Lehramt auf einer Universität zu
bekleiden« .8)

Dieses Zeugnis hätte seine Wirkung kaum verfehlt, wenn
Professor Martin in der Folge nicht veranlaßt worden wäre,
auch über andere Kandidaten — ebenfalls ehemalige Schüler —
sein Urteil abzugeben. Seine Berichte (an Professor Samuel
Schnell), die übrigens den Stempel strengster Objektivität tragen,
waren nun aber geeignet, Karl Schnells Kandidatur etwas in
den Hintergrund zu rücken. Martin fühlte dies selbst. »Sehr
leid würde es mir tun«, schreibt er an Samuel Schnell, »wenn
diese 3 Candidaten [Dr. Welker, Gießen; Dr. Cropp, Heidelberg;

Professor Henke, Landshut] es veranlassen sollten, daß
auf Ihren Vetter, meinen Freund Dr. Schnell in Burgdorf, nun
gar keine Rücksicht genommen würde; diesen setze ich an
Charakter weit über jene 3 Candidaten, allein freilich nicht so
an Gelehrsamkeit, worin er denselben schwerlich das
Gleichgewicht hält ...« Und der Berater der Kuratel, Samuel Schnell,
schrieb an den Kanzler von Mutach, dem er auch Martins
Brief vorlegte B) : »Auf das Urtheil dieses Mannes [Martin]
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können Sie sich in jeder Hinsicht verlassen Die Stelle
dieses Briefes, welche sich auf meinen Vetter bezieht, ist auch
nicht durch ein Wort von mir provoziert worden; wahrscheinlich

wußte H. Martin von ihm selbst, daß er gleich bei der
Verledigung des Katheders, und ehe andere Gründe ihn auf
andere Gedanken brachten, daran dachte, sich dafür zu
bewerben. Seine Bescheidenheit würde es ihm jedoch nie
zugelassen haben, neben dem als Schriftsteller rühmlich bekannten
H. Henke in der Conkurrenz zu bleiben.«

Samuel Schnell hatte übrigens schon am 12. Oktober die
Aufmerksamkeit von Mutachs auf den 29jährigen Braunschweiger
Eduard Henke gelenkt, indem er ihm zwei sehr vorteilhafte
Rezensionen über dessen Werke zusandte und von der einen
sagte, sie sei ihm wie aus der Seele geschrieben. Im Vortrag
der Kuratel an den Kleinen Rat wurde denn auch auf Schnells
Stellungnahme hingewiesen. Henkes Wahl war damit
sichergestellt. Es bleibt nachzutragen, daß die zwei noch angemeldeten

Schweizer, Ehegerichtsschreiber Durheim, Bern, und Dr.
Desgouttes, Langenthal, als wissenschaftlich zu wenig vorgebildet,

von vornherein außer Betracht gefallen waren 10).

Ob wirklich, wie Samuel Schnell sich äußert, eine angeborne
Bescheidenheit und das Gefühl der wissenschaftlichen
Unzulänglichkeit Karl Schnell zum Rückzug seiner Kandidatur
bewogen; ob die mündliche Aeußerung eines Behördemitgliedes
(vielleicht über die Person Samuel Schnells) seinen Stolz
verletzte; ob der Vetter Professor selbst ihm den Schritt
nahelegte, — wer möchte es entscheiden? Der Wahlbehörde selbst
kann jedenfalls kaum Ungerechtigkeit oder politische
Befangenheit vorgeworfen werden. Trotzdem scheint aus jener Zeit
ein Stachel in Karl Schnells Seele zurückgeblieben zu sein.

Ein unscheinbares Ereignis desselben Jahres 1813 war geeignet,
die Kluft zwischen der Familie Schnell und dem bernischen
Patriziat zu verbreitern. Im Februar erhielt Samuel Schnell
von der Leitung der Akademie in Bern den Bericht, daß sein
Neffe Karl Edmund Schnell, der uneheliche Sohn eines seiner
Brüder, nicht in die Schule aufgenommen werden könne, »bis
er die gesetzliche Legitimation erhalten habe«. Schnell wies
in seiner Antwort vom 16. Februar auf das helvetische Gesetz
vom 28. Dezember 1798 hin, insbesondere dessen Paragraphen 1:
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»Dem Stande eines außer Ehe geborenen Kindes hängt gar
kein Schandfleck an«, legte dar, daß es doch nicht die Absicht
der Behörde sein könne, einem Kinde, welchem bereits ein
Volks-Vorurteil im Wege stehe, noch weitere Hindernisse in
den Weg zu legen, und verbürgte sich im übrigen für das gute
Betragen seines Patenkindes. Der Schritt blieb ohne Erfolg:
Am 26. Februar 1813 erschien ein Erlaß von »Schultheiß und
Rath des Cantons Bern«, der die unbequeme Bestimmung des

helvetischen Gesetzes in aller Form außer Kraft setzte und
ausdrücklich verfügte, daß neben verschiedenen andern
ausgeschlossenen »auch keine unehelichen« Kinder in die »Untere
Schule« der Akademie aufgenommen werden könnten 11).

Mochte Professor Samuel seinen gerechten Zorn über den
Vorfall nach seiner Art still verarbeiten, — dem heftigen,
leidenschaftlichen Gemüt Karl Schnells war es nicht gegeben,
die schroffe, alle Menschenwürde verhöhnende Maßnahme der
Gnädigen Herren ruhig hinzunehmen. Es ist demnach sehr
wohl denkbar, daß er sich zur Zeit der Professorenwahl
»bereits durch mißbeliebige Aeußerungen die Ungunst der obern
Behörden zugezogen hatte« 12).

*

Konnten schon solch kleine Begebenheiten des persönlichen
Lebenskreises Schnells Freiheits- und Rechtlichkeitssinn tief
verletzen: wie heftig mußte sein Blut ins Wallen geraten, wenn
große politische Vorgänge zur Diskussion standen! Dies war
der Fall, als im Spätherbst 1813 der allgewaltige Gebieter der
Schweiz zur Mediationszeit, Napoleon, plötzlich von seiner
Höhe herunterstürzte, die verbündeten Heere unter schwerster
Mißachtung der schweizerischen Neutralität sich nach Frankreich

wälzten und die Schweiz, von der Vormundschaft des
Korsen befreit, die Bahn der Restaurierung der Zustände von
1798 beschritt.

Der Anstoß dazu ging von Bern aus. Hier war die Gruppe
der »Unbedingten« seit längerer Zeit an der Arbeit, die
verlorene Herrschaft des Patriziats in vollem Umfange wieder
aufzurichten. Das »Waldshuter Komitee« ging sogar soweit,
die Oesterreicher zur Herstellung der aristokratischen
Privilegien einzuladen, und Berner Offiziere gaben den heranrücken-
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den Alliierten zu verstehen, »daß man ihrem Durchzug durch
schweizerisches Gebiet kein ernstliches Hindernis bereiten
werde«. Das österreichische Kabinett unterstützte diese heimliche

Wühlarbeit nach Kräften (Sendling Graf von Senfft-
Pilsach), so dass der Umschwung unvermeidlich war: Am
23. Dezember 1813, zur gleichen Stunde, da die erste
österreichische Husarenschwadron Berns altehrwürdige Gassen

durchritt, gab die Mediationsregierung den Widerstand gegen
die aristokratischen Hitzköpfe auf und legte ihre Gewalt in die
Hände der alten »Räte und Burger« von Bern. Damit waren
unter Anwendung recht dunkler Mittel die frühern patrizischen
Privilegien wiederhergestellt. Alle diese Vorgänge, im weitern
auch die »unglückliche« Proklamation der provisorischen
Regierung vom 24. Dezember an ihre »Untertanen«, wirkten auf
die Kämpfer für Freiheit und Gleichheit entmutigend,
niederdrückend.

In der ersten Entrüstung über die rückläufigen Ereignisse faßte
Karl Schnell den Entschluß, die Vaterstadt zu verlassen und
in einen freiem Kanton überzusiedeln. Dafür konnte nur der
Aargau in Frage kommen. Gefühle der Freundschaft zu jungen
Aargauer Staatsbürgern und eine natürliche Sympathie zu der
ehemaligen bernischen »Provinz«, die nun durch den reaktionären

Umschwung in ihrem Bestände bedroht war, bestimmten
ihn zu dieser Haltung. Schon am 19. Januar 1814 schreibt ihm
ein Studienfreund aus der Heidelberger Zeit, Lüscher in
Oberentfelden: »Ich lobe deinen Entschluß dich dem bernischen
Joche zu entziehen, das wiederum auf euch wartet Wirklich
wäre es schade für deine Talente, Kenntnisse und dein
Freiheitsgefühl, wenn du als Unterthan in einem so beschränkten
Wirkungskreise deine Tage verleben müßtest .« Schnell blieb
zwar vorläufig noch in Burgdorf, allein im gemeinsamen
Abwehrkampf gegen das Patriziat in Bern schloß er sich mit
seinen Aargauer Freunden zu einer Art Schicksalsgemeinschaft
zusammen, die ihn zwei Jahre später doch nach Aarau führen
sollte.

•
Als Bern im Dezember 1813 so entschieden an die alte Tradition

anknüpfte, geschah es in der bestimmten Erwartung, die
beiden »schönsten Provinzen« des alten Bern, die Waadt und
den Aargau, wiederzugewinnen 13). So sehr die Wiedervereini-
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gungspolitik in den beiden jungen Kantonen Widerstand und
Empörung auslösen mußte, so begreiflich erscheint sie vom
Standpunkt der Berner aus gesehen; lebte man doch in einer
Zeit, da die Begriffe Legitimität und Restauration europäische
Geltung erhielten und überall die politischen Verhältnisse
umgestalteten. Für viele Berner Patrizier wurde so die Helvetik
zu einer illegalen Unterbrechung der eigentlichen Ordnung, die
Mediation zu einem unschweizerischen, durch fremde Bajonette
gestützten Gebilde. Warum sollte Bern nicht wieder zu seiner
alten Macht und Größe aufsteigen?

Aber das Rad der Entwicklung ließ sich doch nicht so ganz
rückwärts drehen. In der Frage der Wiedervereinigung stieß
Bern, wie bereits bemerkt, auf den Widerstand der jungen
Kantone, und hier insbesondere der jungen Generation. Die
Briefe aus dem Aargau an den Burgdorfer Freund atmen alle
den unbeugsamen, bernfeindlichen Geist der Selbständigkeit.
Sie sind zudem Beweise für die großen Verdienste Laharpes,
Renggers und Stapfers im Kampf um die Unabhängigkeit des

Aargaus.

Es gab allerdings im Aargau immer noch eine ansehnliche Zahl
von Bewohnern aus allen Ständen, die Bern auf Grund der
jahrhundertealten Zusammengehörigkeit die Treue hielt. Nur
widerstrebend und abschwächend berichteten die jungen
Briefschreiber über deren Wiedervereinigungsabsichten nach Burgdorf.

Aergerlich meldet Lüscher am 9. November 1813, es

seien zwar »nirgends neue Bärenmutzen aufgestellt« worden,
aber das »Lumpengesindel« spuke, wie immer, mehr oder
weniger im Verborgenen. Und Dr. Rudolf Feer u) erzählt am
30. Juni 1814 mit schadenfrohem Behagen, in Zofingen sei eine
Versammlung von Bernfreunden »für ihren Patriotismus zur
Kirche hinausgeprügelt« worden.

Die Berichte über alte Anhänglichkeit an Bern waren Karl
Schnell peinlich und kaum glaubhaft; im Juni 1814 ersuchte er
deshalb sogar einen ihm persönlich Unbekannten, den
Buchdrucker Sauerländer, um Nachrichten darüber.. Der vorsichtige
Mann antwortete, er könne, da er mit Schnells »politischen
Ansichten in Betreff des Vaterlandes« nicht genügend vertraut
sei und überdies der Post zu wenig traue, keine ausführlichen
Nachrichten über die »Independenz« des Kantons geben; im-
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merhin liege die Abneigung gegen Berns Oberherrschaft »von
Jedem ohne Scheu am Tag. Man war jetzt 10 Jahre lang
glücklich und will einmal durchaus keine Veränderung. Gegen
Bern würde man sich verteidigen, ja selbst mit gewaffneter
Hand, wenn man etwa angegriffen werden sollte .« Die
weitverbreitete Angst vor einem bernischen Angriff war übrigens

ganz unbegründet.

Seit Ende Januar 1815 ist in den Briefen Feers an Schnell
häufig die Rede von einer »Correspondance secrète«. »Die
Correspondance secrète ist dir noch nicht erlassen; es wird sich
wohl noch eine dem Bären aus dem Rachen reißen lassen«,
schreibt er z. B. am 27. Februar. Welche Bewandtnis hat es

damit?

Längst hatte das wachsame Bern vermutet, daß zwischen
Waadt und Aargau geheime Verbindungsfäden liefen, und daß
selbst Berner für die Sache dieser Kantone Partei ergriffen.
Die Bemühungen der Berner Polizei, den Plänen auf die Spur
zu kommen, hatten den gewünschten Erfolg: Man entdeckte
die Korrespondenz zwischen Waadtländern und Aargauern;
weitere Briefe verschiedener anderer Personen wurden unter
Verletzung des Postgeheimnisses abgefangen. Die gesammelten
Dokumente, vierzig an der Zahl, kamen schließlich als anonymes

Quartheft heraus und wurden von Freiburg aus massenhaft
verbreitet15). Die »Correspondance et autres pièces secrètes«

erregten ungeheures Aufsehen, meist zum Schaden Berns, das

die Weiterverbreitung des Heftes denn auch sofort verbot.

Wir entnehmen der Schrift lediglich einen als Nr. 25
abgedruckten Brief Samuel Schnells an Usteri, der zeigt, wie wenig
behaglich dem Professor im restaurierten Bern zu Mute war:
»Mich dünkt, wir sind in einer hundsföttischen Lage: alles
donnert auf uns herein. Indessen muß es einmal hell werden
in der Geschichte unserer Tage, und der tief verborgene, in
allen Kantonen wütende Geist der Unruhe deutet auf einen
wichtigen Schritt in unserer politischen Geschichte. Der Geist
der Zeit spricht mächtig zu uns. Noch sind einige Dämme;
aber dann bricht's fürchterlich herein .« Man versteht nach
diesen Worten, daß die Aargauer Samuel Schnell als ihren
Bundesgenossen betrachteten und ihn deshalb gerne nach
Aarau gezogen hätten; für eine »ehrenvolle Stelle« war bereits

29



gesorgt16). Schnell konnte sich aber zu einer Uebersiedlung
nicht entschließen, obwohl er sich nach seinem Geständnis
vorkam als Daniel in der Löwengrube, nur daß er nicht des

Tages dreimal betete.

Es ist klar, daß die Korrespondenz zwischen Schnell und Feer
auch die innere Lage des Kantons Bern stark berührt. Ebenso
ist zweifellos an den gemeinsamen Zusammenkünften in Aarau
oder Langenthal — zu Feer, Lüscher und Schnell gesellte sich
ein junger Langenthaler Jurist, Franz Desgouttes — über diesen
Punkt oft gesprochen worden. Feers Ziel war es, den
»engbrüstigen, tölpischen« Bären, dem die Aargauer Beute allen
Anstrengungen zum Trotz nicht zufallen wollte, gar nicht mehr
zu Atem kommen zu lassen. Deshalb sprach er Karl Schnell
gegenüber mit kaum verhehlter Ungeduld die Hoffnung aus,
daß sich endlich der politische Horizont auch im Kanton Bern
aufheitern und »die Gewitterwolke sich über der Junkern Gaß
zusammenziehen werde« 17). In Aarau hoffte man demnach auf
die bernische Gegenrevolution von unten her.

Wirklich verfolgte die Regierung von Bern mit berechtigter
Sorge die wachsende Unruhe und Unzufriedenheit ihrer Untertanen.

Besonders gefährlich war die Stimmung im Emmental.
Hier hatte ein Unzufriedener Unterschriften gesammelt zur
Vereinigung dieses Landesteils mit dem Aargau, und in Burgdorf

fiel die aufrührerische Tätigkeit der Brüder Schnell
unangenehm auf. »Schon lange«, schrieb der Rat deshalb an den

dortigen Oberamtmann, »ist durch junge Strudelköpfe angefacht

und genährt, in der Stadt Burgdorf eine Gährung und
ein Geist der Widerspenstigkeit bemerklich. Insbesondere
zeichnen sich die Gebrüder Schnell durch ihr beständiges
Herumfahren und durch ihre verläumderischen ruhestörenden
Reden aus« 1S).

Wenn sich die Krisenstimmung trotzdem nicht in einem
richtigen Gewitter entlud, so lag es an der bedachtsamen, ruhig
abwägenden Art des Bernervolkes, an der strengen Wachsamkeit

der Regierung, vielleicht auch daran, daß die Schnell und
andere Führer der Unzufriedenen den letzten Schritt in kluger
Berechnung nicht für ratsam hielten; — die geschichtliche
Stunde hatte noch nicht geschlagen. Die Aargauer suchten
zwar das Feuer nach Möglichkeit zu schüren. Eindringlich
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forderte Feer seinen Freund Schnell am 25. August 1814 —
unmittelbar vor den Oberländer Wirren — zum Handeln auf:
»Der Himmel thut keine Wunder mehr«; von der Regierung
ist nichts zu hoffen. »Es gibt nur ein Mittel, daß das Volk
sich ermanne und sich furchtbar mache Denke über alles
dieses wohl nach, sonst fürchte ich wahrlich bey Euerer jezigen
Erschlaffung, daß wenn Bern seine übrigen Ansprüche endlich
aufgeben müsse, ihr zur Compensation nur um so sicherer der
Familien Aristokratie geopfert seyd.« Und am 8. September
schreibt er in radikaler Allesodernichts-Stimmung: »Wegen
Eurer Sache nur nicht den Muth aufgegeben, und Thätigkeit
gezeigt. Alles gegen alles, und dann, wenn es nicht anders

seyn soll, nach Aarau gereist, wo deiner zum voraus ein
freundlicher Empfang wartet.«

Diese letzten aufmunternden Worte beziehen sich auf die
Aufstandsbewegung im Oberland, die durch die militärische
Besetzung von Thun und Interlaken rasch im Keime erstickt
worden war 10). Ludwig und Karl Schnell hatten mit den
Oberländern in Verbindung gestanden: Kurz vor Ausbruch der
Unruhen kamen zwei Abgesandte aus dem Oberland, Karlen von
Erlenbach und Statthalter Reber, nach Burgdorf. Auf ihren
Wunsch veranstalteten die beiden Schnell eine Versammlung
von Gleichgesinnten aus der Umgegend. Die Oberländer gaben
dabei den Zeitpunkt des Aufstands bekannt und bemerkten,
daß man im Oberland auf die Hülfe des Emmentals zähle.
Ludwig Schnell erklärte ihnen aber, daß seine Stellung als
Beamter ihm keine Teilnahme an dem Unternehmen gestatte
und daß im übrigen die Zeit für ein gemeinsames Handeln
nicht mehr ausreiche 20).

Im Strafgericht kamen die Brüder Schnell sehr glimpflich
davon; sie wurden bloß obrigkeitlich vermahnt. Ob die Furcht
vor einer noch gefährlicheren »Explosion« als im Oberland die
Landesväter davon abhielt, die Schnell verhaften zu lassen 21),

bleibe dahingestellt. Sicher ist jedenfalls, daß von da an die
Burgdorfer stets mit Argwohn beobachtet wurden.

Nach dem unglücklichen Ausgang der Unruhen rieten sogar
die Aarauer zur Vorsicht. Durch die Vermittlung der Schnell
sollte die Verteidigungsschrift für die angeklagten Thuner und
Interlakner — verfaßt von Fürsprecher Karl Koch in Thun
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und Samuel Schnell — bei Sauerländer gedruckt werden. Feer
anerbot sich am 27. Oktober, für den Druck besorgt zu sein,
und mahnte gleichzeitig: »Nehmt Euch aber in Acht nicht in
ähnliche Lage zu kommen. Ein wildes Thier ist nie bissiger
und gefährlicher, als wenn es angeschossen ist und aus den

letzten Löchern pfeift.«
*

In die Zeit der Hochspannung zwischen Bern und Aargau,
der militärischen Vorkehren auf beiden Seiten, fällt ein
Ereignis, das für Karl Schnells Reizbarkeit den Patriziern
gegenüber sehr bezeichnend ist (Juli 1814). Aus nicht mehr völlig
durchsichtigen Gründen geriet er in Streit mit einem Hauptmann

Wurstemberger, dessen Kompagnie in Burgdorf kanto-
nierte. Möglich, daß die Truppe bei der Instandstellung des

Schlosses mitwirkte, die zu jener Zeit vorgenommen wurde 22).

Der Hauptmann beklagte sich bei Schnell (offenbar schriftlich,
er hatte ihn im Sommerhaus nicht angetroffen) über »lieblose
Urtheile«: Schnell habe sich abschätzig geäußert über eine
»Oration« des Offiziers an seine Truppe sowie über die
»diesmalige Regierung«. Darauf verwahrte sich Karl Schnell in
heftigen Ausdrücken gegen die Absicht, ihn als »independenten
Mann« zur Rechenschaft ziehen zu wollen, und wies Wurstemberger

kurzweg an den Oberamtmann, wenn er die übrigens
unberechtigte Klage aufrecht erhalten wolle23). So mußte
Freudenreich, der nach einem Zeugnis Vater Schnells »ein
schwacher Mann« war, wohl oder übel die undankbare Rolle
des Vermittlers übernehmen. Ohne alle »etwas Energischen
Ausdrücke« Wurstembergers an Schnell weiterzugeben, teilte
er diesem mit, Wurstemberger habe seinen Brief »sehr
unverschämt« gefunden und behalte sich vor, sich zu gegebener Zeit
selbst Satisfaktion zu verschaffen. Schnells Oppositionsgeist gab
sich mit dieser Antwort nicht zufrieden. In einem kurzen
Schreiben machte er dem Oberamtmann Vorwürfe über den
Wurstemberger geleisteten Dienst als »Zwischenträger« und
stellte nochmals fest, daß Wurstemberger, nicht er, der Beleidiger

sei24).

Selbstredend wurden auch die Aarauer Freunde von dem
unerquicklichen Intermezzo unterrichtet. Schnell trug sich sogar
mit dem Gedanken, den ganzen Handel in Zschokkes Schweizer-
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boten zu veröffentlichen. Er wurde nicht ausgeführt; vielleicht
deswegen, weil der Schreiber in seiner Erregtheit Feers leisen
Wunsch nach vermehrter Sachlichkeit nicht zu erfüllen
vermochte 25) : »... Für den Schweizerboten dürfte es sich besser

eignen, wenn du nur das wesentliche herausheben und dich
bloß auf das factische beschränken wolltest.«

*

Nach all den aufregenden Auseinandersetzungen war es für
Karl Schnell eine wahre Wohltat, die Enge der Heimat für
einige Zeit zu verlassen. Im Sommer 1815 war sein jüngerer
Bruder Hans nach fast dreijährigem Studienaufenthalt in
Tübingen als Dr. med. nach Hause zurückgekehrt; nun plante
er zu seiner weitern Ausbildung als Arzt einen Aufenthalt in
Paris, und Karl sollte ihn auf der Reise dahin begleiten.

Karl spielte den »Reisemarschall«, insbesondere übernahm er
die Berichterstattung nach Hause. Seine tagebuchähnlichen
Briefe erlauben es, die Reise in die Weltstadt und den dortigen
Aufenthalt in allen wesentlichen Teilen zu verfolgen — ein
seltener Glücksfall für die Zeichnung dieses Lebensbildes.

Im Postwagen geht die Fahrt am 21. Januar 1816 zunächst über
den Hauenstein nach Basel. Nachdem ein schwatzhafter tessi-
nischer Mitreisender ausgestiegen ist, sind die Brüder meist
allein. Schon meldet sich leise das Heimweh, »der einzige zu
fürchtende Feind«, wie Hans im Nachtrag zum ersten Brief
schreibt. »Wo werden sie jezt seyn? Was werden sie machen?«
fragen sich die Reisenden immer wieder. In Basel sprechen sie
beim berühmten Medizinprofessor Johann Jakob Stückelberger
vor und werden freundlich aufgenommen. (Sechzehn Jahre
später, mitten in den Basler Wirren, wird sich der Professor
der Bekanntschaft mit Karl Schnell erinnern.) Ein kurzer
Besuch gilt ferner einem Kunstmaler von ansehnlichem Ruf,
Marquard Wocher (1760—1830; ein gebürtiger Schwabe). In
Hüningen werden die Felleisen der Reisenden einer scharfen
Visitation auf »Contrebande« unterzogen; der Zöllner findet
aber »nichts als Heusis Bernkalender« und gibt ihn lachend
zurück (wohl die Busenflasche als kleine Reiseapotheke). »Gefaßt

und immer fröhlich und zufrieden« geht es dann weiter
bis Mülhausen. In diesem »obskuren Nest« muß ein vierund-
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